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Ueber käufliche Dungſtoffe 
von Dr. Ed. Peters. 
III. Die wichtigſten Hülfsdüngemittel. 
(Fortſetzung.) 

Nach landwirthſchaftlichen Erfahrungen gilt die Regel, daß das 
Knochenmehl um ſo beſſer wirkt, je feiner es zertheilt iſt. Grobe Kno— 
chenſtücke liegen jahrelang in der Erde, bevor fie verwittern und verwe⸗ 
fen; finden wir doch die Knochen urweltlicher Thiere noch jetzt in ziem- 
lich unverſehrtem Zuſtande in der Erde auf, ſelbſt der Leim, welcher den 
ganzen Knochen durchzieht, iſt durch die Knochenerde Jahrtauſende hin⸗ 
durch vor Fäulniß und Verweſung geſchützt worden. Namentlich auf 
ſchwerem Boden ſollte man nur ſehr feines Knochenmehl verwenden, und 
wenn der Landwirth auch die feinere Zerkleinerung mit 6 bis 8 Sgr. 
pro Centner bezahlen muß, ſo wird er ſich doch beſſer bei feineren als 
bei gröberen Sorten ſtehen. Da der Leim erſt durch Fäulniß in Am⸗ 
moniak übergehen muß, wobei zugleich die Knochenerde allmälich gelöſt 
wird, fo erklärt dies die Erfahrung, daß das Knochenmehl zu Herbit- 
faaten weit ſicherer und vortheilhafter wirkt, als bei Frübjahrsſaaten. 
Ebenſo wirkt es in ſehr ſchwerem und ſehr leichtem Boden weniger gut, 
als in Bodenarten mit mittlerem Thongehalte. In extrem ſchweren Boden⸗ 


arten iſt der Zutritt der atmoſphäriſchen Luft behindert, in ſehr leichten | 


Bodenarten fehlt oft die Feuchtigkeit, und dieſe beiden Agentien müſſen 
erſt auf das Knochenmehl löſend und zerſetzend einwirken, bevor ſeine 
Beſtandtheile den Pflanzen zur Nahrung dienen können. Aus demſelben 
Grunde hüte man ſich, das Knochenmehl zu tief in den Boden zu brin- 
gen. Als ganze Düngung verwendet man in Sachſen pro Morgen 4—8 
Centner Knochenmehl, geringere Mengen meiſtens nur als Beidüngung 
zur Verſtärkung des Stallmiſtes, wozu daſſelbe dort beſonders beliebt 


iſt. Die Geſammtwirkung von 1 Centner Knochenmehl kann etwa der | 
von 25—30 Centner Stallmiſt gleichgeſetzt werden; bei feinerem Kno⸗ 


chenmehl, in mittlerem Boden verwendet, kommen hiervon 
* auf das erſte Jahr 25-30%, 

auf das zweite Jahr 25—30 %, 

auf das dritte Jahr 20—25 %, 

auf das vierte Jahr 10— 15%. 

Bezüglich der Fruchtarten hat man das Knochenmehl für Oelfrüchte, 
Körnerfrüchte und Wurzelgewächſe gleich vortheilhaft geeignet gefunden. 

Dem Poſener Landwirthe iſt durch die unter Controle der Verſuchs⸗ 
ſtation ſtehende Knochenmehlfabrik in Jerzyee bei Poſen eine reelle 
Bezugsquelle eröffnet; dieſe Fabrik liefert zwei Sorten von ungleicher 
Feinheit: Nr. I., ſtaubfein, eignet ſich vorzüglich zu Frühjahrsſaaten, 
Nr. II., Gries, wird dagegen bei Winterſaaten eine paſſendere Verwen- 
dung finden. Nr. I. koſtet pro Centner 2%/, Thlr., Nr. II. 2⅛2 Thlr. 
Ich habe mehrfach Gelegenheit gehabt, mich von der Reinheit und Preis- 
würdigkeit der Fabrikate dieſer Fabrik zu überzeugen und wünſche nur, 
daß dieſelbe ihren ſehr bedeutenden Abſatz nicht mehr ſo ſehr wie bisher 
in Schleſien und Pommern finden möge, ſondern daß auch unſere Pro- 
vinz davon allgemeiner Gebrauch mache. 

5. Superphosphat. 

Mit den Namen „Superphosphat, überphosphorſaurer oder ſaurer⸗ 
phosphorſaurer Kalk, ſchwefelſaures oder aufgeſchloſſenes Knochenmehl“ 
bezeichnet man Düngerpräparate, welche durch Behandlung von Knochen 
und anderen an phosphorſaurem Kalk reichen Subſtanzen mit Säuren, 
beſonders mit Schwefelſäure, dargeſtellt werden. In neuerer Zeit wird 


1 


faſt nur die Knochenkohle — der bei der Darſtellung der gekörnten Kno— 
chenkohle für Zuckerfabriken abfallende feine Staub und vor Allem die 
unbrauchbar gewordene Zuckerkohle — zur Superphosphatbereitung benutzt; 
dieſes Präparat bezeichnet man vorzugsweiſe mit den drei erſten der obi- 
gen Namen während das aus nicht verkohlten Knochen bereitete werth⸗ 
vollere, ſtickſtoffhaltige Präparat die Namen „aufgeſchloſſenes und ſchwe⸗ 
felſaures Knochenmehl“ führt. Die Behandlung des Rohmaterials mit 
Schwefelſäure hat den Zweck, den darin enthaltenen unlöslichen phosphor⸗ 
ſauren Kalk löslich und dadurch raſcher wirkſam zu machen. Verwendet 
man Schwefelſäure zum Aufſchließen, ſo erhält man eine trockene Maſſe; 
bei der Verwendung der billigeren und energiſcher wirkenden Salzſäure 
dagegen eine ſchmierige, begierig Waſſer aus der Luft anziehende Maſſe. — 
Bei der Beurtheilung hierher gehöriger Präparate iſt zu berückſichtigen: 
der Gehalt an Phosphorſäure und beſonders der davon in Waſſer lösliche 
Theil, und der Stickſtoffgehalt. In dem aus Knochenkohle bereiteten Su⸗ 
perphosphat beträgt der Stickſtoffgehalt ein Minimum, da bei der Ver⸗ 
kohlung der Knochen eben nur der Kohlenſtoff des Leims in den Knochen 
zurückbleibt, während der Stickſtoff ſich verflüchtigt. Der Geſammtgehalt 
an Phosphorſäure beträgt gegen 18%, davon find bei gut aufgeſchloſſenen 


Präparaten 13—14% in Waſſer löslich. Das aus rohen Knochen bereitete 


Superphosphat iſt natürlich ſtickſtoffhaltig und deshalb bedeutend werth⸗ 
voller, als das Präparat aus der Knochenkohle. — Was die landwirth⸗ 
ſchaftliche verwendung des Superphosphats anlangt, ſo hat ſich daſſelbe 
in Deutſchland erſt hier und dort Bahn gebrochen; in England iſt es 
dagegen ganz allgemein gebräuchlich, die zum Düngen zu verwendenden 
Knochen und phosphorſäurereichen Foſſilien (Coprolithen, Phosphorit, 
Apatit u. ſ. w.) durch Schwefelſäure aufzuſchließen. Eine einzige engliſche 
Fabrik, die von Lawes zu Deptford Copek bei Greenwich, fabrieirt jähr⸗ 
lich 12,000 Tons oder 240,000 Ctr. Superphosphat, meiſtens aus den 
ſogenannten Knochenſteinen. In Deutſchland wird das Superphosphat 
beſonders von den Zuckerfabriken, welche zugleich Rübenbau treiben, an⸗ 
gewendet; gerade die Rüben zeigen ſich vorzugsweiſe dankbar gegen dieſes 
Düngemittel, bei anderen Früchten hat es meiſtens die Concurrenz mit 
feinem, nichtaufgeſchloſſenen Knochenmehle nicht ausgehalten. Vom theores 
tiſchen Standpunkte aus iſt die Behandlung der Knochen, und namentlich 
der noch viel ſchwerer löslichen, verkieſelten Knochenſteine gewiß ſehr zu 
empfehlen, landwirthſchaftliche Erfahrungen ſcheinen jedoch zu beweiſen, 
daß feines Knochenmehl im Boden raſcher gelöſt wird, als man nach 
directen Verſuchen über die Löslichkeit des phosphorſauren Kalks in Waſſer 
annehmen möchte. In England wird das Superphosphat vorzüglich bei 
dem dortigen maſſenhaften Turnips- und Runkelrübenbau verwendet; 
außerdem ſoll es auch für andere Wurzelgewächſe und für Klee (als Vor— 
frucht) und Gräſer geeignet fein, dagegen find für Halmfrüchte ſtickſtoff— 
reichere Düngeſtoffe, oder Miſchungen von dieſen mit Superphosphat 
geeigneter. Seiner leichten Löslichkeit halber verwendet man das Super⸗ 
phosphat hauptſächlich zu Sommerſaaten, dagegen zieht man für Winter⸗ 
ſaaten das Knochenmehl vor, welches in der längeren Vegetationsperiode 
dieſer Saaten Zeit genug hat, durch Fäulniß und Verweſung löslich zu 
werden. In Betreff der Bodenarten hat man in trockenem, leichterem 
Boden die beſte Wirkung beobachtet, dann auch auf armem Thonboden, 
wenn derſelbe nicht an Näſſe litt. Die Aufbringung geſchieht breitwürfig, 
nachdem das Superphosphat mit Erde gemiſcht iſt; bei Furchen und 
Reihendüngung wirkt es leicht beizend auf die zarten jungen Pflanzen⸗ 
wurzeln. Zudem iſt es vortheilhafter, das Superphosphat nicht zu tief 
in den Boden zu bringen, alſo nur einzueggen. Die anzuwendende Menge 


richtet ſich nach der Güte des Präparats, wofür beſonders der Gehalt 
an löslicher Phosphorſäure maaßgebend iſt; in England nimmt man 
1½ — 2 Ctr. und darüber pro Morgen als ganze Düngung, oder in 
Verbindung mit Stallmiſt 150 Ctr. von dieſem und ¼ bis 1 Cr. Super⸗ 
phosphat. Man ſchätzt die Wirkung dort viermal höher, als bei Knochen⸗ 
mehl, welches allerdings in England meiſt etwas grob iſt, die Nachwir⸗ 
kung nimmt man zu ½ der Geſammtwirkung an. Im Vergleich zu 
unſerem feinen Knochenmehle iſt die Wirkſamkeit wohl keinenfalls höher, 
als auf das Doppelte zu veranſchlagen. 

Stickſtofffreies, aus Knochenkohle bereitetes Superphosphat ſollte der 
Landwirth ſtets nur in Verbindung mit ſtickſtoffreichen Dungſtoffen ver- 
wenden, erſt wenn man auf 100 Pfd. Superphosphat 20—30 Pfd. 
Chiliſalpeter, oder 30—50 Pfd. Peru» oder Fiſchguano zuſetzt, wird die 
lösliche Phosphorſäure des erſteren ihre volle Wirkſamkeit entfalten können. 
Ob es für den Landwirth nicht gerathener wäre, daß Knochenmehl ſtatt 
durch Behandlung mit Säuren durch angehende Fäulniß raſcher löslich 
zu machen, müſſen Verſuche zeigen. Man brauchte zu dieſem Zwecke 
das Knochenmehl nur mit einem lockeren Erdgemiſche, Kehricht, Torf 
abfall, Spreu u. ſ. w. zu vermiſchen, das Gemenge mit Jauche oder 
Waſſer zu befeuchten und unter einer Decke von Gyps und Erde zu 
Herbſtſaaten 1—2 Monate, zu Frühlingsſaaten den Winter hindurch lie⸗ 
gen zu laſſen. Die Gypsdecke wird die Verflüchtigung des etwa bei der 
Fäulniß des Knochenleims gebildeten Ammoniaks verhindern, und außer⸗ 
dem den Boden an Schwefelſäure bereichern, die im Gypſe viel billiger 
iſt, als die zur Superphosphat⸗Bereitung verwendete. Die zur voll⸗ 
ſtändigen Aufſchließung von 1 Ctr. Knochen erforderliche Menge von 
Schwefelſäure muß der Landwirth mit den Zubereitungskoſten mindeſtens 
mit 1½ Thlr. bezahlen (1 Ctr. Knochen giebt ungefähr 1½ Ctr. Super- 
phosphat), dieſer Aufwand würde nach der angegebenen Methode erſpart 
werden. — In Braunſchweig habe ich ein anderes Verfahren zur bequemen 
und vortheilhaften Verwerthung der in der Hauswirthſchaft abfallenden 
Knochen als Düngemittel kennen gelernt. Man findet dort in vielen 
Wirthſchaften Fäſſer aufrecht aufgeſtellt, aus denen der eine Boden heraus- 
genommen ift: die Fäſſer find zu / gefüllt mit einer Miſchung von 
Salzſäure und Waſſer (1 Theil Salzſäure und 1— 2 Theile Waſſer). 
In dieſe Fäſſer werden alle zu erlangenden Knochen unzerkleinert 
hineingeworfen, ſo lange als ſich dieſe noch darin aufweichen. Dann 
gießt man den Inhalt in die Jauchengrube, über den Düngerhaufen oder 
in den Compoſt, wobei man noch einen zweiten Zweck, nämlich die Bin⸗ 
dung des etwa vorhandenen Ammoniaks erzielt. Durch die Salzſäure 
werden die Knochen nicht vollſtändig gelöſt, ſondern der Leim (Knorpel) 
bleibt als eine durchſcheinende, mehr oder weniger gallertartige Maſſe 
ungelöſt zurück. Im Ackerboden oder im Düngerhaufen zergeht der durch 
dieſe Behandlung bloßgelegte Leim jedoch ſehr raſch, und iſt dann wie 
bekannt eine ſehr treibende Subſtanz. Der Centner Salzſäure, welcher 
zum Aufweichen von ungefähr 2 Ctr. Knochen ausreicht, koſtet in Soda⸗ 
fabriken 2 Thlr., ſo daß dies Verfahren, welches die Zerkleinerungskoſten 
erſpart, auch durch Wohlfeilheit ſich empfiehlt. — Der in landwirth« 
ſchaftlichen Zeitungen vor einiger Zeit gemachte Vorſchlag: ganze Knochen 
durch Compoſtirung mit friſchem Pferdemiſt aufzuſchließen, erwies ſich 
bei den von Herrn Lieutenant von Löper auf Wielichowo und mir ange— 
ſtellten Verſuchen als völlig werthlos, indem die Knochen ſelbſt nach 
monatelangem Liegen in dem Miſte noch faſt ganz unverändert fich 
erwieſen. 

6. Staßfurter Abraumſalz. 

Das Abraumſalz bildet die obere gegen 200 Fuß dicke Schicht des 
Staßfurter Steinſalzlagers, unter demſelben lagert reines Steinſalz. — 
Die Geologen nehmen an, daß alle Steinſalzlager durch Austrocknung 
großer Salzſeen entſtanden find; die Erklärung der Entſtehung der oberen 
Abraumſchichten hat hiernach keine Schwierigkeit. Die Salze, aus denen 
das Abraumſalz beſteht, find theils ſehr leicht in Waſſer löslich, theils 
kommen ſie in dem Seewaſſer in geringer Menge vor. 
Vinnenſee mit ſalzigem Waſſer eintrocknet, ſo ſcheiden ſich zuerſt die ſchwer 
löslichen Salze, namentlich Gyps und kohlenſaurer Kalk aus, dann be— 
ginnt das iu großer Menge vorhandene Kochſalz ſich abzuſcheiden und 
zuletzt, wenn das vorhandene Waſſer nicht mehr ausreicht, die anderen 
Beſtandtheile in Löſung zu erhalten, fangen auch dieſe an zu kriſtalliſiren 
und bilden ſo nach Entfernung alles Waſſers die obere, noch mit mehr 
oder weniger Kochſalz vermiſchte Schicht des gebildeten Salzlagers. Da 
dieſe entfernt werden muß, bevor man das darunter liegende Kochſalz 
gewinnen kann, fo führt dieſe unreine Salzmaſſe den Namen „Abraum⸗ 
ſalz“. Bis vor kurzer Zeit wußte man die Salze, welche ihres bitteren 
Geſchmackes halber nicht zum Würzen von Speiſen verwendet werden 
können, nicht zu verwerthen, ſeitdem jedoch die chemiſche Analyſe einen 
reichen Gehalt an Kali darin nachgewieſen hat, verwendet man ſie als 


billiges Material ſowohl für die techniſche Darſtellung von Kaliſalzen 
(ſtatt der in Folge erhöhter Holzpreiſe immer theurer werdenden Pott⸗ 
aſche), wie auch als Düngemittel zur Bereicherung kaliarmer Felder. 
Das Staßfurter Abraumſalz iſt ſehr wechſelnd zuſammengeſetzt, meh⸗ 
rere Proben, welche ich unterſuchte, enthielten in 100 Theilen: 
Kaliſalze (Chlorkalium und ſchwefelſaures Kali) 14 — 16, entſprechend 
9 10 % Kali, 


Kochſalz 25, 
Schwefelſaures Natron (Glauberſalz) 5, 
Chlormagneſium 25. 


Das Uebrige iſt Gyps, kohlenſaurer Kalk, Eifenoryd, Borfäure, 
Sand und Waſſer. Die königliche Direktion des Salzwerks garantirt den 
Landwirthen in den ſogenannten „ausgehaltenen Kaliſalzen“ (Preis pro 
Centner 10 Sgr. ab Staßfurt) einen Gehalt von 10 % Kaliſalzen. 
Dieſe machen den wichtigſten Beſtandtheil des Abraumſalzes aus, die 
übrigen Stoffe haben als Düngeſtoffe theils nur einen geringen Werth, 
theils ſind ſie, wie das Chlormagneſium, der Vegetation abſolut ſchädlich. 
Ob das Abraumſalz den von vielen Seiten davon erregten großen Er- 
wartungen entſprechen wird, darüber wird die Landwirthſchaft in nächſter 
Zeit ihr Urtheil abzugeben haben; nach meinen eigenen Erfahrungen, 
welche ich vom erſten Bekanntwerden des Abraumſalzes an damit gemacht 
habe, ſcheint es mir, als wenn unſere Felder im Allgemeinen nicht ſo 
kalibedürftig wären, und ſich deshalb gegen die Zufuhr von Kaliſalzen 
nicht ſo dankbar erwieſen, als von mehreren Seiten behauptet worden iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Mittheilungen. 

(Die Getreide -Frachtpreiſe.) Wir haben in Nr. 259 der „Pol. Ztg.“ 
nachgewieſen, wie durch die ungleichmäßigen Frachttarifs auf den ver⸗ 
ſchiedenen Eiſenbahnen einzelne derſelben benachtheiligt werden. Die 
Oſtbahn ſetzt vom 10. November d. J. ab, ebenſo wie die Niederſchleſiſch⸗ 


Märkiſche, Getreide- und Hülſenfrüchte in die ermäßigte Klaſſe B. ihres 


Wenn nun ein 


Frachttarifs. Ganz entſchieden wünſchenswerth wäre es, wenn die Ober⸗ 
ſchleſiſche Bahnverwaltung gleichfalls dieſem Beiſpiele folgte, da der 
Getreideverkehr auf ihren Bahnen ein ſehr bedeutender iſt. Im vorigen 
Jahre beförderte die Oberſchleſiſche Stammbahn 2,528,226 Ctr., die 
Breslau⸗Poſen⸗Glogauer 1,853,224 Etr. und die Stargardt⸗Poſener 
1.362,889 Cir. Getreide, und zwar die beiden letztern Bahnen erkluſive 
Hülſenfrüchte. In dieſem laufenden Jahre iſt der Getreideverkehr auf 
den genannten Bahnen bekanntlich noch bedeutend größer. Mit der 
Ausdehnung des Bahnnetzes und der ſteigenden Kultur in Galizien und 
den Länderſtrichen ſüdlich und ſüdöſtlich der Oberſchleſiſchen Bahn muß 
die Beförderung der Landesprodukte noch viel größere Dimenſionen ans 
nehmen, wenn gleichzeitig die Verwaltung dieſer Bahn die Frachttarifs 
ermäßigt. Die Oberſchleſiſche Bahn vermittelt den Verkehr zwiſchen den 
öſtreichiſchen Getreideländern, Schleſien und Polen mit der Oſtſee, und 
hat inſofern eine außerordentliche Bedeutung für den Getreidehandel. 
Bis jetzt zahlt der Centner Getreide von Myslowitz bis Breslau 5 Sgr. 
11 Pf., Breslau bis Stargardt 9 Sgr. 2 Pf., Stargard bis Stettin 
11 Pf., zuſammen 16 Sgr. 50 Wispel Galiziſcher Weizen, der Schef⸗ 
fel a 85 Pfd. = 106%, Ctr., koſten demnach von Myslowitz bis 
Stettin 566 Thlr. 20 Sgr. Fracht, dagegen von Myslowitz bis Berlin (zwei 
Meilen weniger, als von Myslowitz bis Stettin) nur 475 Thlr. 5 Sgr. 6 Pf. 

(viehſenchen.) Unter dem Rindvieh zu Niederpritſchen (Kr. Frauſtadt) 
ſo wie unter den Schafen des Dominium Sokolowo (Kr. Wreſchen) iſt 
der Milzbrand, unter dem Rindvieh zu Czmon (Kr. Schrimm) die 
Tollwuth, dagegen unter den Schafen zu Alt» Laskon⸗Hauland 
und auf dem Etabliſſement des Wirthes Lorenz Budnik zu Nudzi⸗ 
niee Abbau (Kr. Obornik), jo wie unter den Schafen des Vorwerks 
Ciesla (Kr. Obornik) die Schafpocken ausgebrochen. Alle dieſe' Orte ſiud 
für den Verkehr mit den betreffenden Thieren und Produkten ſeit dem 2. 
reſp. 30. Oktober geſperrt. Dagegen hatte die Tollwuth unter dem Rind⸗ 
vieh zu Gogolewo (Kr. Schrimm) und der Milzbrand unter dem Rind⸗ 
vieh des Dominium Zakrzew (Kr. Pleſchen), ſo wie zu Gr. Leka (Kr. 
Koſten) aufgehört, und war demnach auch die Sperre aufgehoben. 

(Die Rinderpeſt), welche ſich bisher auf Galizien beſchränkte, iſt jetzt 
laut amtlichen Mittheilungen aus dem ruſſiſchen Polen, trotz aller von 
Seiten der ruſſiſchen Behörden getroffenen Vorſichtsmaaßregeln, doch in 
dem Königreiche ausgebrochen. Sie hat ſich bisher in der Vorſtadt Praga 
und in einzelnen Theilen des Landes gezeigt. Das gefürchtete Uebel rückt 
unſeren Grenzen näher. 

S Bromberg, 11. Nov. (Melioration der Uetzwieſen.) Die Me 
liorationsarbeiten auf den Labiſchin-Bromberger Netzwieſen, welche im 
Sommer des Jahres 1858 Seitens der hieſigen Regierung ꝛc. ins Werk 


geſetzt wurden, und woran nur mit Unterbrechung während der Winter 
monate bis jetzt gearbeitet worden, ſind oder werden in dieſen Tagen 
beendet. Das ganze Meliorationsterrain beträgt überhaupt 14,353 Mor⸗ 
gen Flächeninhalt, welche für die Kultur gewonnen ſind. Es participiren 
daran 2 Städte (Bromberg und Labiſchin), 55 Dörfer, 6 adlige Güter 
und 4 Vorwerke. Unter den Gütern iſt das Dominium Labiſchin (Be⸗ 
ſitzer Graf von Skorzewski) allein mit 6529 Morgen Flächeninhalt, alſo 
beinahe mit der Hälfte der ganzen Fläche, betheiligt. Das Meliorations⸗ 
gebiet zerfällt in 5 Bauabtheilungen und zwar I. die Smogorzewoer 
und Jezewoer Wieſen mit 669 Morgen Flächeninhalt, II. die Wieſen 
an der faulen Netze mit 4174 Morgen, III. die Wieſen der Stadt La⸗ 
biſchin mit 394 Morgen, IV. die Wieſen der Stadt Bromberg (an der 
Netze) mit 2177 Morgen und V. die Wieſen zu beiden Ufern des Richt⸗ 
grabens bis zur Ausmündung in die Netze mit 6939 Morgen. Die 
Abtheilungen I. III. und V. ſind zu Rieſelwieſen, und II. und IV. zu 
Stauwieſen eingerichtet, jo daß im Ganzen 8002 Morgen Rieſelwieſen 
und 6351 Morgen Stauwieſen der Genoſſenſchaft angehören. Die Ab⸗ 
theilungen I. IV. und V. von zuſammen 9585 Morgen bedurften vor 
Ausführung der Bewäſſerungsanlagen ꝛc. einer durchgreifenden Entwäſſe⸗ 
rung ꝛc. Die Ent- und Bewäſſerungsarbeiten der qu. Wieſen haben alfo 
überhaupt 4 Jahre in Anſpruch genommen. Zur Ausführung der Erd» 
arbeiten wurden im Ganzen bewegt 178,230 Schachtruthen Boden. Die 
Staudämme auf Abth. II. von ca. 2½ Meilen Länge ſind an beiden 
Seiten faſt vollſtändig mit Weichſelweiden bepflanzt; die anderen Dämme 
ſollen ebenfalls damit eingefaßt werden. Außerdem ſind folgende Bau⸗ 
werke ausgeführt: 2 Stück Stau- und Floßſchleuſen von 39 Fuß Weite, 
18 Stück Stauſchleuſen vou 10—20 Fuß Weite, 64 Brücken über Kanäle 
und Gräben von 12—20 Fuß Oeffnung, 1 Kanalbrücke für den Speiſe⸗ 
kanal zum Bromberger Schifffahrthskanal, 54 Kaſtenſchleuſen von 6—10 
Fuß Weite, 75 kleine Kaſtenſchleuſen und Drummen von 2—4 Fuß Weite 
und 2 Schleuſenwärter⸗Etabliſſements. Da die Vollendung der Bauten 
in dieſem Monate ſicher bevorſteht, ſo wird im Frühjahre 1863 das ge⸗ 
ſammte Meliorationsterrain, alſo 14,353 Morgen Flächeninhalt, zum 
erſten Male vollſtändig bewäſſert werden. Verausgabt waren für die 
Meliorationsarbeiten bis ult. 1861 139,312 Thlr. Zur Vollendung des 
Baues in dieſem Jahre und zur weiteren Unterhaltung bis Mitte dieſes 
Monats find im Ganzen noch erforderlich 27,500 Thlr. Annähernd 
dürften ſich die Meliorationskoſten pro Morgen Wieſe in den verſchie⸗ 
denen Abtheilungen wie folgt herausſtellen: Abth. I. auf 18%, Thlr., 
II. auf 9% Thlr., III. auf 14, Thlr., IV. auf 14%, Thlr. und V. 
auf 9¼ Thlr. — Auf Grund eingezogener Erkundigungen beliefen ſich 
die Heuerträge in dieſem Jahre durchſchnittlich: auf Abth. I. brachte der 
erſte Schnitt zwiſchen 20—25 Ctr., der zweite Schnitt 10—12 Ctr., 
im Ganzen alſo belief ſich der Heuertrag auf 3037 Ctr. pro Morgen. 
Vor Ausführung der Melioration hat der Durchſchnittsertrag etwa 6—8 
Ctr. pro Morgen betragen. Abth. II. lieferte der erſte Schnitt 15—20 
Ctr., der zweite 4—6 Ctr. pro Morgen; alſo Durchſchnittsertrag 20 Ctr. 
Vor Ausführung der Melioration waren es kaum 5 Ctr. pro Morgen. 
Abth. III. ergab der erſte Schnitt 15—18 Ctr., der zweite 8—10 Ctr. 
alſo durchſchnittlich 25 Cr. pro Morgen. Vor Ausführung der Melio⸗ 
ration ergaben die Wieſen etwa 8—10 Ctr. pro Morgen. Abth. IV. 
ergab der erſte Schnitt 14—18 Ctr., der zweite 610 Ctr. Vorher 
ergaben die Wieſen 8—10 Ctr. pro Morgen. 
Herbſte v. J. ausgeführte Entwäſſerung beſonders günſtig eingewirkt. 


Auf dem rechten Ufer des Richtgrabens ergab der erſte Schnitt 10—15 


Ctr. und der zweite 4—10 Etr., durchſchnittlich alſo 20 Ctr. pro Morgen. 
Vor Ausführung der Melioration betrug der Ertrag kaum 10 Ctr. Auf 
dem linken Ufer ergab der erſte Schnitt 12—20 Ctr., der zweite 6—10 
Ctr., Geſammtbetrag 24 Ctr. Vor der Ausführung der Melioration 
ergab derſelbe 12 Ctr. pro Morgen. Dabei muß noch bemerkt werden, 
daß das Heu von den Abtheilungen I. IV. und V., welche zuvor ent⸗ 
wäſſert ſind, gegenwärtig von beſſerer Qualität iſt, wie früher, ſowie 
daß daſſelbe jetzt leichter und billiger zu verwerthen iſt und unbehindert 
zu jeder Zeit von den Wieſen abgefahren werden kann. Bei der bedeu⸗ 
tenden Mehrproduktion iſt es wohl erklärlich, daß einzelne ſtädtiſche Be⸗ 
ſitzer, welche das Heu nicht ſelbſt verfuttern, ſondern die Wieſen verpach⸗ 
ten, Ausfälle in ihren Einnahmen erlitten haben. Vorausſichtlich wird 
ſich aber durch Vermehrung des Viehſtandes in hieſiger Gegend das 
Gleichgewicht zwiſchen Produktion und Konſumtion in einigen Jahren 
wiederherſtellen. 

Bromberg, 12. Novbr. (hächſelmaſchine.) Der hieſige Ober⸗ 
Maſchinenmeiſter von der Königl. Oſtbahn, Rohrbeck, hat im Laufe 
dieſes Sommers eine neu konſtruirte Häckſelmaſchine erfunden, welche be⸗ 
reits für Preußen und Oeſterreich patentirt iſt, und die Aufmerkſamkeit 
ſachverſtändiger Landwirthe erregt. Die Grundidee dieſer Maſchine, welche 


Bei Abth. V. hat die im 


unbedeutend größer iſt als die bereits bekannten Häckſelmaſchinen und 
etwa 5 Ctr. wiegt, iſt die der früheren üblichen Häckſelladen. Das Meſſer 
nämlich hat einen ſtreichenden Schnitt; bei den gewöhnlichen Häckſel⸗ 


Maſchinen iſt derſelbe hackend oder hauhend. Der Mechanismus, durch 


den die Maſchine in Bewegung geſetzt wird, iſt überaus einfach; außer 


dem Schwungrade an der Seite hat die Maſchine keine Räder, ſondern 
Kurbeln. Um die Friktion zu vermindern, wird ſonſt Oel angewendet; 
hier iſt die Einrichtung getroffen, daß der Landmann, wenn ihm das 


A 


Oel mangelt, ſich anderweitig, nämlich mit einer Speckſchwarte helfen 


kann, die er in das betreffende Lager ſchiebt. Die Schneideöffnung iſt 4“ 


hoch, und 14“ breit, liefert alſo einen Schnitt von 56 ! Häckſel (bei⸗ i 


läufig eine weit größere Schneideöffnung als an den gewöhnlichen Häckſel⸗ 


Maſchinen). Wie das Stroh in die Lade gelegt wird, ob mit den Aehren 
nach vorn oder nach hinten, iſt gleichgültig, da ein Andrängen des Stro⸗ 


1 


hes nach der Schneideöffnung, wie das ſonſt überall vorkommt, nicht 


ſtattfindet. Es ſind zu dieſem Behufe Kämme aus kleinen Metallſtäbchen 


angebracht, welche das Stroh, bis der Schnitt gemacht iſt, feſthalten. 


Auch iſt eine Vorrichtung getroffen, den Häckſel ſo groß oder lang und 
kurz zu ſchneiden, als es das Bedürfniß erheiſcht. Die Maſchine, die wir 
geſehen haben, wird bequem von einem Manne in Bewegung geſetzt und 
geht außerordentlich leicht; ſie kann übrigens von jeder anderen Kraft 
(durch ein Pferd z. B.) in Arbeit geſetzt werden. In Betreff des Schneide 
meſſers wäre noch zu erwähnen, daß daffelbe ſtets ſcharf gehalten werden 
muß, wenn Erfolg erzielt werden ſoll. Das iſt indeß leicht zu bewerk⸗ 
ſtelligen, da das Meſſer ganz grade läuft. Man wendet bei der Schär⸗ 
fung dieſelben Mittel an wie bei einer Senſe, entweder den Streichſtein 
oder das Dingeln vermittelſt des Hammers. Der Preis der neuen Ma⸗ 
ſchine iſt zwar Seitens des Erfinders noch nicht feſtgeſetzt, dürfte aber, 
wie ich höre, den Preis der gewöhnlichen Häckſelmaſchinen, alſo 50 bis 
70 Thlr. pro Stück, nicht überſteigen. Nach der am 15. d. M. im hie⸗ 
ſigen Regierungsgebäude ſtatthabenden Sitzung des Bromberger land⸗ 
wirthſchaftlichen Centralvereins für den Netzdiſtrikt ſoll die neue Maſchine 
dem Wunſche ihres Erfinders gemäß den Mitgliedern des Gentralvereind 
vorgeſtellt und in Thätigkeit geſetzt werden und zwar komparativ mit 
andern als vorzüglich anerkannten Häckſelmaſchinen. 

E Liſſa, 14. Nov. (bereinsſizung.) Die heutige Sitzung des hie⸗ 
ſigen (Frauſtadt⸗Koſtener) landwirthſchaftl. Vereins erfreute ſich einer ſehr 
ſtarken Theilnahme Seitens der Vereinsmitglieder beider Kreiſe. Unter 
den zum Verein neu hinzugetretenen und in der Verſammlung anweſenden 
Mitgliedern befand ſich auch Se. Durchlaucht der Prinz von Schleswig ⸗ 
Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg, Oberbefehlshaber der Bundestruppen 
zu Frankfurt a. M., 
bisherigen Beſitzer Rittmeiſter v. Braunbehrens acquirirt. Der Prinz 
folgte mit ſichtlichem Intereſſe den Verhandlungen und Vorträgen im 
Vereine. Ueber Letztere wird ihnen ein kurzer Bericht in den nächſten 
Tagen zugehen. 

e Von der Netze, 13. Nov. (Saaten und preiſe.) Wie die Getreide⸗ 
ernte in dieſem Jahre zur vollen Zufriedenheit des Landmanns ausgefallen 
iſt, ebenſo haben ſich hinſichtlich der Kartoffeln und der übrigen Erd⸗ 
früchte die allgemein gehegten Erwartungen erfüllt; Kartoffeln hat es in 
hieſiger Gegend viel gegeben, auch find fie geſund und ſchmackhaft. Der 
zweite Heuſchnitt hat einen ungewöhnlich geringen Ertrag geliefert, doch 
iſt ein Futtermangel daraus nicht zu beſorgen, da deſtomehr Strohfutter 
vorhanden und die erſte Heuernte ziemlich lohnend geweſen iſt. — Die 
Winterſaatbeſtellung hat wegen allzugroßer Trockenheit des Erdbodens 


ſehr langſam betrieben werden müſſen und ſie iſt erſt Anfangs dieſes 
Die frühen Saaten ſtehen ſchlecht und 


Monats ganz beendet worden. 
berechtigen wenig zu der Hoffnung einer guten Ernte. — Die Getreide⸗ 


der vor Kurzem die Herrſchaft Woynowitz vom 


preiſe ſtellten ſich auf den letzten Wochenmarkten in Czarnikau wie folgt 


heraus: Roggen 1 Thlr. 25—27 Sgr. Gerſte 1 Thlr. 20 Sgr., Hafer 


1 Thlr., Erbſen 1 Thlr. 25 Sgr., en 12½ Sgr. der Berliner 
Scheffel, der Ctr. Heu koſtete 12½ Sgr., das Schock Stroh 5 Thlr. 
In Filehne wichen die Preiſe um ein Geringes von den oben angegebenen 
ab. Weizen wird nur auf den Höhenfluren auf der linken Seite der 
Netze gebaut und nach unſern Städten zum Verkauf gebracht; der Preis 
deſſelben war in der letzten Zeit 2½ —25/ Thlr. — An dem vor Kur⸗ 
zem in Czarnikau abgehaltenen Viehmarkte waren das Rindvieh und 
die Schweine, namentlich die fetten, theuer. 

h Wongrowitz, 8. Novbr. (Neuer Dampfceylinder.) Der Spiritus⸗ 
Brennerei des Rittergutes Rombezyn iſt in dieſen Tagen ein neuer 
Dampfeylinder einverleibt worden. Derſelbe hat ein Gewicht von 135 
Etrn. und mißt N 12,000 Quart, — iſt in der Maſchinenbau⸗ 
anſtalt des Herrn J. Moegelin in Poſen gearbeitet worden und ſoll 


neben der Brennerel⸗Maſchine noch eine Oelpreß⸗Maſchine, eine Mehl⸗ 
Nach den 


mühle und ſpäterhin auch eine Dreſchmaſchine in Betrieb ſetzen. 


Fon 


Ausſagen feines Baumeiſters ſoll derſelbe, vermöge feiner neueren Kon⸗ 


ſtruktion, noch weniger Heizmaterial bedürfen, als ein bedeutend kleinerer 

Cylinder der älteren Bauart. Auch wird ſeine größere Dauerhaftigkeit 

gerühmt, worüber übrigens dem Empfänger Garantie geleiſtet worden iſt. 
Ueber das Gypſen des Stalldüngers. 

Wie haben ſchon nachgewieſen, wie bedeutend der Verluſt ſein kann, 

wenn man genöthigt iſt, größere Mengen von Stallmiſt, zumal in der 


wärmeren Jahreszeit, lange liegen zu laſſen. Es geht beim Brennen des 


lange liegenden Düngers nicht allein eine große Maſſe deſſelben verloren, 


ſondern es verflüchtigen fich dadurch auch viele werthvolle und düngende 


Beſtandtheile, und es iſt deshalb wohl der Mühe werth, ein Verfahren 
ins Gedächtniß zu rufen, welches die Erhaltung dieſer düngenden Be⸗ 
ſtandtheile bezweckt, nämlich das Gypſen des Stallmiſtes. Zahlen ſprechen 
am deutlichſten; wir führen deshalb folgenden Verſuch eines Landwirths 
an. Auf einem im Winter angelegten Düngerhaufen wurden unmittelbar 
nach dem täglichen Ausbringen des Düngers 5 Pfd. Gyps geſtreut. Im 
Mai wurde der ſo aufgeſchichtete Haufen Hand hoch mit Erde bedeckt 
und, ohne berührt zu werden, ſich dann ſelbſt überlaſſen. Anfangs 
September wurde der Dünger abgefahren; er war noch völlig grün, 
durchaus unzerſetzt, ſelbſt das Stroh hatte ſeine Zähigkeit nicht verloren. 
Der Düngerhaufen hatte Anfangs Mai 35 Fuß Länge, 27 Fuß Breite 
und 6 Fuß Höhe, alſo 5670 Kubikfuß Maſſe, zu deren Gypſung 70 Ctr. 
Gyps verwendetz worden waren. Die Abnahme bis September betrug 2½ 
Zoll in der Höhe; Breite und Länge waren ſich gleich geblieben. Nun iſt es 
aber eher zu wenig als zu viel gerechnet, wenn man annimmt, daß der 
Düngerhaufen ungegypſt und unbedeckt in dem Zeitraume von 4 Som⸗ 
mermonaten wenigſtens 1 Fuß ſeiner Höhe, ſomit 945 Kubikfuß ſeiner 
Maſſe verloren hätte. Durch das Sinken des Haufens um 2½ Zoll war 
nur eine Verminderung der Maſſe um 236 Kubikfuß eingetreten, mithin 
ſind 709 Kubikfuß der Zerſetzung entzogen worden. Der Centner des 
verwendeten Gypſes koſtete 12 Kr., die verwendeten 70 Centner alſo 
14 Fl., der einzelne Kubikfuß des der Zerſetzung entzogenen Düngers 
nicht völlig 1¼ Kr., einen Preis, für welchen man keinen Stalldung 
beſchaffen kann. Geht man von der zuverläſſigen Vorausſetzung aus, daß 
die auf den Düngerhaufen geſtreuten 70 Ctr. Gyps in ihrem ganzen 
Nutzwerth noch dem Ackerfelde zu Gute kommen, ſo ſind die 709 Kubik⸗ 
fuß oder 40 Fuhren erhaltenen Düngers reiner Gewinn. 
Die Fütterung der Schweine. 

Die Oktober-Nummer des k. ſächſiſchen Amtsblatts für landwirth⸗ 
ſchaftliche Vereine enthält folgendes, die Fütterung der Schweine betref— 
fendes Promemoria: 

Die Bedeutung der Schweinehaltung für das Land ergiebt ſich aus 
der Thatſache, daß über 50 % des conſumirten Fleiſches aus Schweine⸗ 
fleiſch beſtehen, die Wichtigkeit derſelben für den Landwirth aus der nicht 
anzuzweifelnden Wahrheit, daß bei keinem anderen Thiere Fleiſch mit 
einem ſo geringen Aufwande erzeugt und gleich hoch bezahlt wird, wie 
bei dem Schweine, bei keinem das Betriebskapital ſo gering, der Umſatz 
ſo raſch iſt, und daß keine Viehhaltung den wechſelnden ni krrags⸗ 
Verhältniſſen mit gleicher Leichtigkeit ſich anpaſſen läßt. 

Wir wiſſen, daß, abgeſehen von dem Waſſer und den mineraliſchen 
Beſtandtheilen der Futtermittel die Nährſtoffe der Thiere in zwei große 
Gruppen zerfallen, die ſtickſtoffhaltigen, blutbildenden, und die ſtickſtoff— 
freien, kohlenſtoffhaltigen, welche zunächſt den Athmungsproceß unter⸗ 
halten, die thieriſche Wärme erzeugen, dann aber auch Fett bilden; wir 
wiſſen ferner, daß keiner dieſer Nährſtoffe allein eine Wirkung äußert, 
daß fie je nach dem Zwecke der Fütterung in verſchiedenen Zuſammen⸗ 
ſetzungen gereicht werden müſſen, wie denn die Natur kein Futtermittel 
erzeugt, das nur ſtickſtoffhaltig oder nur ſtickſtofffrei iſt. 

Will man hiernach ein Thier lediglich erhalten, ſoll bei demſelben 
fein Fleiſch, kein Fett gebildet werden, fo handelt es ſich hierbei zunächſt 
um Darreichung kohlenſtoffhaltiger Futtermittel. An ſtickſtoffhaltigen iſt 
nur fo viel zu geben, als nöthig iſt zur Aſſimilirbarmachung der erſte⸗ 
ren, und zum Erſatz der durch den thieriſchen Organismus ausgeſchiedenen 
Stoffe. Aber man füttert nicht ein Thier, um es auf dem Beharrungs⸗ 
zuſtand zu belaſſen; will man produciren, fo muß die Fütterung dem 
Produktionszwecke entſprechen, und es laſſen ſich bei dem Schweine die 
Erzeugung von Körperbau, von Fleiſch und von Fett als in der Haupt 
ſache getrennt denken, wie wir denn in den mageren, ſ. g. Treiber⸗ 
ſchweinen kaum mehr als das Körpergerüſte kaufen, und wie man die 
eigentlichen Speckſchweine von denjenigen ſcheidet, welche im Verhältniß 
mehr Fleiſch als Speck ausſchlachten. 

Läßt man den erſteren Zweck, Produktion ganz magerer Schweine, 
außer Betracht, und wirft man die Frage auf, wie Schweine zu füttern 


find, um in der gegebenen Periode vorzugsweiſe Fleiſch oder Fett zu er 
zeugen, ſo muß man vorerſt ins Auge faſſen, daß das eigentliche Muskel- 
fleiſch, wenn daſſelbe auch nicht ganz von Fett frei iſt, Stickſtoff enthält, 
während das Fett ſtickſtofffrei iſt, und da es den Naturgeſetzen wider⸗ 
ſprechen würde, wenn man annehmen wollte, daß aus Stickſtoff Feit, 
aus Kohlenſtoff aber Fleiſch gebildet werden könnte, ſo wird man hier⸗ 
durch von ſelbſt zu dem Schluſſe geführt, daß man, um Fleiſch zu erzeu: 
gen, vorzugsweiſe ſtickſtoffhaltige, umgekehrt, um Fett zu erzeugen, vor: 
zugsweiſe kohlenſtoffhaltige Nährmittel reichen müſſe, überall hierbei nicht 
außer Betracht gelaſſen, daß, wie oben bemerkt, kein Futtermittel beſteht, 
das allein Stickſtoff oder allein Kohlenſtoff enthielte, und daß jedes der: 
ſelben allein einen Effekt nicht äußern könnte. Dann aber iſt zu berüd- 
ſichtigen, daß die Bildung von Fleiſch der Fettbildung vorausgehen muß, 
und daß, wenn man durch die Fütterung von Jugend auf, oder bei einem 
mageren Thiere Beides zugleich erzielen wollte, das Futter eine volljtän- 
dige Ausnutzung nicht finden und der Anſatz von Fett überwiegen würde. 

Die Natur, welche ſtets die Fingerzeige für die Art der Ernährung 
bietet, weiſt ein junges Schwein auf Milch und Körnernahrung, alſo 
vorwiegend auf Stickſtoff an, wie denn auch die Muttermilch zeigt, worin 
die Bedürfniſſe des neugeborenen Thieres liegen. 

Dieſe Sätze ſtimmen mit einer, hiernach ganz auf wiſſenſchaftlicher 
Baſis ruhenden Fleiſcherregel überein, nach welcher vorzugsweiſe mit 
Milch genährte Schweine überwiegend Fleiſch, mit Kartoffeln gefütterte 
überwiegend Fert ausſchlachten, und bei mit Getreidekörnern gemäſteten 
Fleiſch und Fett im Verhältniß ſteht. 

Für abgeſetzte Ferkel wird abgenommene Milch, dann Schrot von 
Wicken, Erbſen, demnächſt Hafer, Leinmehl, Malzkeime das Futter ſein, 
welches mit beſonderer Rückſicht auf die knochenbildenden Beſtandtheile, 
die Körperausbildung und Fleiſchzunahme am meiſten befördert, bei 
etwas vorgeſchrittenem Alter würden Schalen von Wicken; Erbſen, 
Rübenblätter, Klee an die Stelle der Milch treten können; dann wür⸗ 
den neben Schrot von Wicken und Erbſen Spreu von Hafer, Weizen, 
Roggen zur Ausfüllung des Magens dienen, und erſt wenn die eigent⸗ 
liche Fettbildung beginnen ſoll, werden Rüben, hauptſächlich Kartoffeln 
die Baſis der Fütterung zu bilden haben. 

Bei größeren, mageren Schweinen wären die ſtickſtoffhaltigen Kör⸗ 
ner zunächſt neben den erwähnten Schalen und Spreu zu geben, bis bei 
der Fettbildung das oben gedachte Verhältniß, beziehentlich der kohlen⸗ 
ſtoffhaltigen Futtermittel einzutreten hätte. 

Es wird ſonach bei jungen Thieren etwa das Verhaͤltniß von 12,5, 
bei weiter im Alter vorgeſchrittenen wie 1:3 — 1: 4 und bei der eigent⸗ 
lichen Fettbildung wie 1:6 — 1:7 einzutreten haben. 

Aus dem Gothaiſchen, 26. Oktbr. (Probe eines Dampfpfluges.) 
Vor einigen Tagen hatten wir Gelegenheit, unſre Neugierde an einem 
in voller Arbeit befindlichen Dampfpfluge zu befriedigen. Ein ſolcher 
war nämlich von dem unvergeßlichen Prinzen Albert dem Lande Gotha 
zum Geſchenk gemacht worden und es kam nun darauf an, ihn arbeiten 
zu laſſen. Unter andern erbot ſich Herr Schlöffel in Gräfentonna, eine 
Probe damit zu machen und die Auslagen für die Arbeit der dabei be⸗ 
ſchäftigten Männer ſo wie für die Kohlen u. ſ. w. zu beſtreiten. Die 
Maſchine wurde an dem einen Ende der Breitt, welche tief umgearbeitet 
werden ſollte, der Art aufgeſtellt, daß vermittelſt der Drahtſeile und der ent⸗ 
ſprechenden Rollen die eine Schaar hin, die andre her ging, faſt ganz in der 
Weiſe, wie man den Hergang auch aus andern Beſchreibungen kennen gelernt 
hat. Die Probe fiel nicht glücklich aus, wenigſtens nicht mit einem 
derartigen Erfolge, daß derſelbe bei unſern Oekonomen zur Nachahmung 
reizeu wird. Es mußte zwar anerkannt werden, daß die Anker oder 
Schaare als Untergrundpflüge den Boden ſehr tief durchfurchten; allein 
es fehlte doch zu ſehr das Umwenden der Erdmaſſen, auf welches der 
Oekonom ein hohes Gewicht legt, wenn er auch eben beim Untergrund« 
pflügen kein plötzliches und totales Heraufbringen der unterſten und 
Hinunterbringen der oberſten Schichten wünſchen kann. Die geleiſtete 
Arbeit bot zu ſehr das Bild des wilden Umwühlens durch einen unge⸗ 
heuren Maulwurf und ließ das Saubere, Egale, das Klar- und Gar⸗ 
machen in hohem Grade vermiſſen. Da zur Bedienung des Pfluges 
etwa 12 Mann nöthig ſind, außerdem die Beſchaffung von Kohlen und 
Waſſer erforderlich iſt, ſo belaufen ſich die Koſten für das einmalige 
Umwenden eines Preußiſchen Morgens auf ca. 2½ Thaler, vorausgeſetzt, 
daß keine üblen Zwiſchenfälle eintreten. Ein ſolcher trat leider auch bei 
der in Rede ſtehenden Probe ein, indem die eine Schaar an einer zu 
hoch anſtehenden Felſenmaſſe oder an einem ſchweren Steine zerbrach. 
Von einer Anwendung für unſre zerſtückelten Ackerbeſitzungen bei den 
bäuerlichen Wirthen kann ohnedies nicht die Rede ſein. 
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